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V o r r e d e

zur ersten Auflage.

M. wiffenschaftlichen Systemen über die Aest

hetik und mit Handbüchern der Dicht-und Re

dekunst find die Deutschen in den neuesten Zei

ten ziemlich häufig versorgt worden; nurdaß

dieersten beinahe durchausfür Gelehrte, die

letzten größtentheils nur für Schüler brauch

bar find. Ein Versuch dürfte daher nicht über

flüßig feyn, die Resultate defen, was vonden

größten Männern sowohl über die Grundsätze

des Schönen überhaupt, als über die einzelnen

Dichtarten : Drama , Heldengedicht, Ode ,

Elegie, Lehrgedicht u. f. f. festgesetzt wurde,

auf eine klare und allgemein verständi

ge Art vorzutragen, dadurch das Schönheits

gefühl gebildeter Menschen zu verfeinern, und

ihnen so durchdie Meisterwerke der ältern und

neuern deutschen Literatur einen tieferen und

innigeren Genuß zu verschaffen.
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IV

Nicht für eigentliche Gelehrte also

ist dieses Buchbestimmt, welches sich auch gerne

der Anmaßung enthält, etwas Wesentliches

zum Fortschritte der Wiffenschaft selbst beige

tragen zu haben. Der sehr zahlreichen Men

schenklaffe ist esgewidmet, welche bei einer leb

haften Anlage das Schöne zu fühlen,

doch nicht Zeit und Gelegenheit oder auch Ab

frakzion genughat, die Ursachen deffel

ben in trocknen metaphysischen Untersuchungen

aufzufinden; welche aber doch gerne angenehm .

undohne viele Anstrengungund tiefe Vorkennt

niffe, sich mit den Begriffen vomSchönen und

Erhabenen , Sanften, Naiven, Rührenden,

dann mit den einzelnen Dichtarten und Rede

Formen bekannt machen will. Männer und

Jünglinge also, denen Stand, Neigung oder

Verhältniffe keine mühsame gelehrte Bildung

erlauben, Frauen und Mädchen, welchen es

nicht genügt, über Dicht-und Rednerwerke

bloß nach ihrem Gefühle zu entscheiden, welche

sich aber doch nicht in das Gebiet der trockenen

Spekulazionen wagen wollen, sind es, welche

ichzu meinen Lesern wünsche. .

Die neue kritische Philosophie hat so tie

in alle Wiffenschaften gegriffen,daß ich die all

gemeinsten Grundsätze des Schönen nach ihren



Prinzipien vortragen mußte. Doch glaube ich

nie unverständlich oder auch nur dunkelgewor

den zu feyn. -

Zu meinem Zwecke schien es mir am dien

lichten, alles ausden besten Beispielen zu ent

wickeln. Bei der Fabel habe ich vorzüglich

Lichtwer, Hagedorn und Leffing, bei der

Idylle Geßner, Bronner, Kleist und Voß, bei

dem beschreibenden Gedichte Matthiffon und

Klopstock, bei dem handelnden Gedichte über

haupt Bürger, Schiller und Pfeffel gewählt.

Zu dem ernsten Heldengedicht gab mir Homer

Klopstock das Beispiel, zum romantischen

Wieland,zumkomischen Zachariä. DasDrama

überhaupt habe ich aus Göthes Iphigenie, das

Trauerspiel ausGöthe, Shakespeare und Müll

ner, das LustspielausJünger und Iffland, das

Lehrgedicht aus Schiller, Schreiber und Falk,

die lyrischen Dichtarten aus Klopstock, Gray,

Schiller, Göthe,Matthiffon, Hölty, Schlegel,

Fouquée, Körner, Tiedge und Bürger zu

entwickeln gesucht. Auf den schlimmsten Fall

würde also der Leser doch eine schöne Antholo

gie der vorzüglichsten deutschen Meisterstücke er

halten. In der Redekunst hat Schiller größ

tentheils die Beispiele hergegeben. So oft

es möglich war, habe ichden neueren Beispielen
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auch welche aus der griechischen oder römischen

Literatur beigegeben, und aufSchillers Eintheit

lung in naive und sentimentale Poesie hinge

wiesen. Zugleich habe ich die deutsche Prosodie

allgemein verständlich anzugeben gesucht.

Die Werke, welche ich bei meiner Arbeit

benützte, sind nebst den angeführten Dichtern:

Kants Kritik der Urtheilskraft, Snells Aesthe

tik, Eberhards Handbuch, Eschenburgs Theorie,

Bouterweks Aesthetik, Sulzers Theorie, Hugo

Blairs Vorlesungen, Jenisch Vorlesungen,

Voß Zeitmessung, Moritz Prosodie, Pölitz

Aesthetik u. a. Die Artder Behandlung istgröß

tentheils mein Eigenthum; auch hoffe ich, wird

man sehen,daßich nichtbloßandereausgeschrieben,

sondern über die behandelten Gegenstände auch

felbst gedacht habe. - -

Wienam 31ten Jänner 1806.

Schaller.



V o r r e d e

/
-

zur zweyten Auflage.

D, die erste Auflage dieses Werkes so vielen

Beifall fand, daß sie in kurzer Zeit ganz ver

griffen ward- so hielt ich es um so mehr für

meine Pflicht, bei der zweiten Ausgabe auf

die mir mögliche Vervollkommnung zu den

ken.

Letztere besteht vorzüglich darin, daßmeh

rere, in dem Werke aufgestellte Grundsätze be

richtiget, Beispiele aus den vorzüglichsten neu

ern Dichtern gewählt, und eben so auch die

aus Offian und den griechischen Klaffkern

genommenen Muster in den beften und neu

eften Uibersetzungen gegeben wurden. Uiber

dieß haben auch bedeutende Vermehrungen

Statt gefunden; so ist z. B. die Lehre von



VIII

den südlichen Reimsystemen, und eine The

orie der Legende ganz neu hinzugekommen.

Die vermehrte Zahl der benützten Schrift

steller ist größtentheils in die Vorrede zur er.

ften Auflage eingeschaltet worden. -

Wien am 30. Oktober 1816.

-,

Schaller.
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24. B r i e f.

Vom handelnden Gedichte.

A hier will ich wieder ein Beispiel vorausschi

cken, und aus diesem die Regeln zu entwickeln fu

chen. Zwar mag,diese Methode manchmahl Un

vollständigkeit veranlaffen, aber ist das Beispiel

anders gut gewählt, so werden sich wohl die vor

züglichsten Ansichten und Regeln daraus entwickeln

laffen. Und das wird schonhinreichend feyn, dein

Dichtertalent, wenn sich ein wahres finden sollte,

zu leiten, oder wenigstens dein Gefühl für dich

terische Schönheit zu schärfen, und zu erhöhen.

Ich wähle hier eine Ballade von Bürger, und

zwar die nähmliche, welche Engel in feiner Anlei
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tung zur Dichtkunst paffend fand; ein Schriftstel

ler, dem ich in dieser ganzen Lehre von der Hand

lung folgen werde, weil ich sie wirklich nicht bef

fer und deutlicher entwickeln könnte.

" Die Entführung.

„Knapp, fattle mir mein Dänenros,

Daß ich mir Ruh erreite!

Es wird mir hier zu eng im Schloß;

Ich will und muß ins Weite!“

So riefder Ritter Karl in Haft,

Voll Angst und Ahndung, fonder Raft.

Es fchien ihn fo zu plagen,

Als hätt' er wen erschlagen.

Er fprengte, daß es Funken fob,

Hinunter von dem Hofe;

und als er kaum den Blick erhob,

Sieh daGertrudens Zofe!

Zusammenfährack der Rittersmann;

Es packt ihn, wie mit Krallen an,

Und fchüttelt ihn wie Fieber,

Hinüber und herüber.

„Gott grüß euch, edler junger Herr!

Gott geb euch Heil und Frieden!

Mein armes Fräulein hat mich her

Zum letztenmahl befcbieden.

Verloren ist euch Trudchens Hand!

Dem Junker Plump von Pommerland - -

1. Theil. - Q
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Hat fie vor aller Ohren

Der Vater zugeschworen.

„Mord“ flucht er laut, beiSchwert und Spies,

Wo Karl dir noch gelüftet,

So follst du tiefins Burgverließ, -

Wo Molch und unke nistet.

Nicht rafen will ich Tag und Nacht,

Bisdaß ich nieder ihn gemacht,

Das Herz ihm ausgeriffen.

Und das dir nachgeschmiffen.“

Jetzt in der Kammer zagt die Braut,

Und zuckt vor Herzensavehn,

Und ächtzet tief, und weinet laut,

Und wünfchet zu vergehen. -

Ach! Gott der Herr muß ihrer Pein,

Bald muß und wird er gnädigfeyn.

Hört ihr zur Trauer läuten,

So wißt ihrs auszudeuten.–

,,Geh, meld ihm, daß ich sterben muß,

Rieffie mit laufend Zähren,
Y,

Geh, bring ihm, ach! den letzten Gruß,

Den er von mir wird hören.

Geh' unter Gottes Schutz, und bring“

Von mir ihm diesen goldnen Ring,

Und dieses Wehrgehenke,

Wobei er mein gedenke !
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Zu Ohren braut ihm, wie ein Meer

Die Schreckenspot der Dirne;

Die Berge wankten um ihn her,

Es flirrt” ihm vor der Stirne. "

Dochjach, wie Windeswirbel fährt,

Und rührig Laub und Staub empört,

Ward feiner Lebensgeister

Verzweiflungsmuth nun Meister.

„Gottslohn ! Gottslohn! du treue Magd,

Kann ichs dir nicht bezahlen;

Gottslohn, daß du mirs angefagt,

Zur hunderttaufendmahlen.

Bis wohlgemuth und tummle dich!

Flugs tummle dich zurück und sprich:

Wärs auch aus taufend Ketten,

So wollt ich fiel erretten.

Bis wohlgemuth und tummle dich,

Flugstummle dich von hinnen!

Ha! Riefen,gegen Hieb und, Stich,

Wollt ich fiel abgewinnen. -

Sprich: Mitternachts bei Sternenschein,

Wollt ich vor ihrem Fenster feyn,

Mir geh es, wie es gehe,

Wohl oder ewig wehe !“

Risch auf und fort! – Wie Sporen trieb

Des Ritters Wort die Dirne.

Tief holt er wieder Luft und rieb

Q 2



Sichs klar vor Aug und Stirne.

Dann fchwenkt er hin und her fein Roß,

Daß ihm der Schweiß vom Bügel floß,

Bis er fich Rath erfonnen,

Und den Entschluß gewonnen.

Drauf ließ er heim fein Silberhorn -

Von Dach und Zinnen fchallen;

Herangesprengtdurch Korn und Dorn

Kam fracks ein Heer Vafalen

Drauf zog er Mann bei Mann hervor,

und rannt"ihm heimlich Ding" ins Ohr:

„Wohlauf, wohl an! feyd fertig,

Und meines Horns gewärtig!“
-

-

-

Als nun die NachtGebirg und Thal

Vermummt in Riefenschatten,

Und Hochburgs Lampen überall

Schon ausgeflimmert hatten,

Und alles tief entfchlafen war;

Doch nur das Fräulein immerdar

Boll Fieberangt noch wachte,

Und feinen Ritter dachte:

-

Da horch! Ein füßer Liebeston

Kam leif” emporgeflogen.

„Ho, Trudchen, ho! Da bin ich fchon

Risch auf, dich angezogen! -

Ich, ich dein Ritter, rufe dir; -,

Geschwind, geschwind herab zu mir
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Schon wartet dein die Leiter, A

Mein Klepper bringt dich weiter!"

„Ach nein,du Herzens Karl, ach nein!

Still, daß ich nichts mehr höre! -

Entränn” ich, ach, mit dir allein, -

Dann wehe meiner Ehre!

Nur noch ein letzter Liebeskuß - - - -

Sei Liebster! dein undmein Genuß, "

Eh ich im Todtenkleide

Auf ewig von dir fcheide!“–

„Ha! Kind, auf meine Rittertreu

Kannst du die Erde bauen.

Du kannst, beim Himmel froh und frey

Mir Ehr und Leib vertrauen.

Risch gehts nach meiner Mutter fort;

Das Sakrament vereint uns dort.

Komm! komm! du bist geborgen,

Laß Gott und mich nur forgen !“

„Mein Vater! ...Ach, ein Reichsbaron!

So stolz von Ehrenfamme! . . .

Laß ab!Laß ab! Wie beb ich fchon

Vor feines Zornes Flamme. -

Nicht raten wird er Tag und Nacht,

Bis daß er nieder dich gemacht,

Das Herz dir ausgeriffen,

und das mir vorgeschmissen s
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„Ha Kind! fey nur erft fattelfest,

So ist mir nicht mehr bange. –

Dann steht uns offen Ost und West.

O' zaudre nicht zu lange!

Horch, Liebchen, horch! Was rührte fich ?

UmGotteswillen! tummle dich! - - - - -

Komm, komm! die Nacht hat Ohren;

Sonst find wir ganz verlohren.“

Das Fräulein zagte, fand– und fand –

Es graußt ihr durch die Glieder. –

Da griff er nach der Schwanenhand

Und zog sie flink hernieder.

Ach! was ein Herzen,Mund und Bruft,

Mit Rang und Drang, voll Angst und Luft,

Belaufchten jetzt die Sterne,

Aus hoher Himmelsferne !

Er nahm fein Lieb mit einem Schwung,

Und fchwangs aufden Polacken.

Hui! faß er felber auf und fehlung

Sein Heerhorn um den Nacken.

Der Ritter hinten, Trudchen vorn.

Den Dänen trieb des Ritters Sporn,

Die Peitscheden Polacken, -,

Und Hochburg blieb im Nacken.

Ach! leise hält die Mitternacht

Kein Wörtchen ging verkehren.



Im nächsten Bett war aufgewacht,

Ein Paar Verrätherohren.

Des Fräuleins Sittenmeisterinn,

Voll Gier nach fchnödem Goldgewinn,

Sprang hurtig aufdie Thaten,

Dem Alten zu verathen.

„Halloh, Halloh! Herr Reichsbaron!

Hervor aus Bett und Kammer 1

Eur Fräulein Trudchen ist entflohn,

Entlohn zu Schand und Jammer!

Schon reitet Karl von Eichenhorst,

Und jagt mit ihr durch Feld und Forf.

Gefchwind! Ihr dürft nicht weilen,

Wollt ihr sie noch ereilen.“–

Hui! aufder Freyherr, hui! heraus,

Bewehrte sich zum Streite, -

Und donnerte durch Hof und Haus

Und weckte feine Leute. –

„Heraus, mein Sohn von Pommerland!

Sitz auf, nimm Lanz und Schwert zur Hand!

Die Braut ist dir gestohlen;

Fort, fort! fie einzuhohlen!“

Rasch ritt das Paar im Zwielicht fchon,

Da horch !– ein dumpfes Rufen–

Utd horch!– erscholl ein Donnerton, “

Von Hochburgs Pferdehufen;

„“
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und wild kam Plump den Zaum verhängt,

Weit, weit voran dahergesprengt,

und ließ zu Trudchens Graufen

Vorbei die Lanze faufen.

„Halt an, halt an, du Ehrendieb

Mit deiner lofen Beute.

Herbei, vor meinen Klingenhieb!

Dann raube wieder Bräute !

Halt an,verlaufne Buhlerinn,

Daß neben deinem Schurken hin

Dich meine Rache frecke,

Und Schimpf und Schand euchdecke!“

„Das läugt du, Plump von Pommerland,

Bei Gott und Ritterehre

Herab 1 herab! daß Schwert und Hand

Dich andre Sitte lehre. –

Halt Trudchen, halt den Dänen an –

Herunter, Junker Grobian,

Herunter von der Mähre,

Daß ich dich Sitte lehre!“

Ach! Trudchen, wie voll Angst und Noth

Sah hoch die Säbelfchwingen.

Hell funkelten im Morgenroth

Die Damaszener Klingen.

Von Kling und Klang, von Ach und Krach

Ward rund umher das Echo wach.
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Von ihrer Ferse Stampfen

Begann der Grund zu dampfen.

Wie Wetter fchlug"des Liebsten Schwert

Den ungeschliffnen nieder.

Gertrudens Held blieb unverfehrt,

und Plump erstand nicht wieder.–

Nun weh! o weh! Erbarm es Gott!

Kam fürchterlich, Galopp und Trott,

Als Karl kaum ausgeftritten,

Der Nachtrab angeritten.–

Trarah ! Trarah! durch Flur und Wald,

Ließ Karl fein Horn nun schallen.

Sieh da, hervor von Hinterhalt"

Hop, hop! fein Heer Vasallen.–

„Nun halt, Baron, und hör ein Wort!

Schau auf, Erblickt du jene dort?

Die find zum Schlagen fertig,

und meines Winks gewärtig

-

Halt an! halt an, und hör ein Wort,

Damit dich nichts gereue!

Dein Kind gab längst mir Treuund Wort,

Wie ich ihm Wort und Treue.

Willst du zerreißen Herz und Herz?

Soll dich ihr Blut, foll dich ihr Schmerz,

Vor Gott und Welt verklagen?

Wohlan! fo laß uns fchlagen!

-
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Noch halt! Bey Gott befchwör ich dich !

Bevors dein Herz gereuet.

In Ehr und Züchten hab ich mich

Dem Fräulein stets geweihet.

Gib, Vater gib mir Trudchens Hand

Der Himmel gab mir Gold und Land.

Mein Ritterruhm und Adel,"

Gottlob! trotzt jedem Tadel.“

Ach Trudchen, wie voll Angst und Noth!

Verblüht in Todesbläße.

Vor Zorn der Freyherr heiß und roth,

Gleich einer Feuereffe.– -

Und Trudchen warf sich auf den Grund,

Sie rang die fchönen Hände wund,

Und fuchte baß, mit Thränen,

Den Eifrer zu verföhnen.

„O Vater! habt Barmherzigkeit

Mit euerm armen Kinde!

Verzeih euch, wie ihr uns verzeiht,

Der Himmel auch die Sünde

Glaubt, bester Vater, diese Flucht,

Ich hätte nimmer fiel versucht,

Wenn vor des Junkers Bette

Mich nicht geekelt hätte,

Wie oft habt ihr aufKniee und Hamb

Gewiegt mich und getragen

Wie oft; du Herzenskind! genannt;
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Du Troft in alten Tagen !

O Vater ! Vater ! denkt zurück!

Ermordet nicht mein ganzes Glück!

Ihr tödtet fonft daneben,

Auch eures Kindes Leben.“

Der Freiherr warffein Hauptherum,

Und wiesden kraufen Nacken;

Der Freyherr rieb , wie taub und stumm

Die dunkelrauhen Backen. –

Vor Wehmuth brach ihn Herz und Blick,

Doch schlang er stolz den Strom zurück,

Um nicht durch Vaterthränen

Den Rittersinn zu höhnen.

Bald fanken Zorn und ungestüm,

Das Vaterherz wuchs über.

Von hellen Zähren strömten ihm,

Die stolzen Augen über. –

Er hob fein Kind vom Boden auf,

Er ließ der Herzensfluth den Lauf,

Und wollte fchier vergehen

Vor wunderfüßen Wehen

„Nun wohl! Verzeih mir Gott die Schuld,

So wie ich dir verzeihe!

Empfange meine Vaterhuld,

Empfangefie aufs neue ! -

In Gottes Nahmen fey es drum!

Hier wandt er fich zum Ritter um,
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*

- -

Da! Nimm fiel meinetwegen

Und meinen ganzen Segen!

Komm nimm sie hin und sei mein Sohn,

Wie ich dein Vater werde!

Vergeben und vergeffen fchon

Ist jegliche Beschwerde.

Dein Vater, einft mein Ehrenfeind,

, Ders nimmer hold mit mir gemeint,

That yieles mir zum Hohne;

Ihn haßt' ich noch im Sohne.

Machs wieder gut! Machs gut mein Sohn!

An mir und meinem Kinde !

Aufdaß ich meiner Güte Lohn

In deiner Güte finde.

So fegne dann, der auf uns fieht,

Euch fegne Gott von Glied zu Glied

-, Auf! wechfelt Ring und Hände 1

Und hiemit Lied am Ende -

A

-

Wenn wir dieses Gedicht aufmerksam betrach

ten, so finden wir, daß aus dem Innern der

Personen sich Lagen und Handlungen entwickeln,

wovon immer die eine der Grund der andern wird.

Zugleich bemerken wir aber auch leicht, daß es

nicht fowohl das Gegenwärtige hier ist, was uns

fere Aufmerksamkeit feffelt, als vielmehrdasKünf.

tige, welches uns in einem angenehmen Dunkel

erscheint. Denndu würdest sehr unzufrieden feyn,
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wenn die Erzählung in der Mitte abgebrochen wor

den wäre. Offenbar darum, weil nur der Aus

gang dich interessiert, weil deine Seele mit Be-

gierde darauf wartet, was die freye Thätigkeit

dieser Personen noch bezwecken wird. Denn der

Ausgang ist nichts weniger als gewiß; die Ent

führung kann vereitelt werden, Karl im Kämpfe

mit dem Pommerschen - Ritter unterliegen, oder

auch der Vater am Ende noch feine Einwilligung

verfagen.

Also die Möglichkeit eines andern Erfolges ist

es, welche uns in dem handelnden Gedichte vor

züglich interessiert. Der verschiedene Ausgang kann

aus dem Innern der handelnden Personen felbst

entstehen, aus einer besondern Aeufferung ihrer

Art zu denken und zu empfinden; wie z. B. hier

der Vater feinen Entschluß anders faßte, oder durch

äußere Umstände, wenn z. B. Plump Uiberwin

der geworden wäre. Aber ungewiß muß der Aus

gang immer feyn, wenn nicht dasInterreffe, wel

ches der pragmatische Dichter vorzüglich bezweckt,

verlohren gehen soll. -

Welche Charaktere soll nun aber der Dichter

wählen, welche Situazionen soll er erfinden, die

fe Erwartung nach dem Ausgange hervorzubrin

gen, den Leser mit sich fortzureißen und seine Seele

immer in jener unruhigen und doch so angenehmen

Spannungzu erhalten? Du findest, daß es hier

vorzüglich zwei Personen sind, für welche wir uns

intereffiren, und selbst das Wohl dieser beiden ist
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noch dazu so enge verbunden, daß sie nur gleich

fam für eine Person gelten können. Wenn dieß

nicht der Fall wäre, so könnte ein Intereffe, wels

ches aufzweiPersonen fiele, immer als ein Fehler

betrachtet werden. Denn die menschliche Seele be.

darfaller ihrerKräfte, den warmen Antheil andem

Schicksale einer Person zu nehmen, welchen der

Dichter fordert; für eine zweite Person bleibt ihm

entweder nichts mehr übrig, oder fein Intereffe

wird so schwankend, wiegt sich bald hierbald dort

hin, daß am Ende keine dichterische Wirkungmög

lich ist. Noch geringer wird natürlich das Inter

effefeyn,wenn es sichzwischen nochmehreretheilensoll,

und schildert auch der Dichter ein ganzes Volk, fo

muß es immer doch einer feyn, der an der Spitze

steht, an dessen Wohl oder Unglück wir vorzüg

lichen Antheil nehmen. Du siehst, daß wir jetzt

unbemerkt die Regel der Einheit auf das pragma

tische Kunstwerk angewendet haben.

Also ein Charakter muß es vorzüglich seyn,

an dem wir Antheil nehmen, für welchen wir uns

interessieren sollen. Aber wie sollnun dieser Charak

ter beschaffen feyn ? Zuerstmuß er möglich feyn,

die verschiedenen Eigenschaften, welche wir in ihm

vereinigt finden, dürfen sich nicht widersprechen.

So ist Karl zwar verliebt und rechtschaffen, voll

edler Gesinnungen, aber dabei doch auffahrend,

. heftig und empfindlich. So ist feine Geliebte fanft,

hingebend, schüchtern, und mit der innigsten Liebe



verbindet die Gehorsam gegen ihren Vater, und die

äußerste Sorgfalt für ihre Ehre.

Diesen Zweck aber, daß sichnähmlichder Cha

rakter nicht widerspräche, könnte man vielleicht da

durch am besten erreichen, daß man der Person,

für die sich der Leser intereffiren soll, eine einzige

Eigenschaft gäbe, und diese zu einem fehr hohen

Grade steigerte, wenn Karl z. B. bloß fehr edelmü

thig, das Fräulein bloß voll kindlicher Liebe gewe

fen wäre. Aber nebstdem, daß ein solcher Mensch

fch gar nicht denken läßt, wird er fürden Dichter

auch dadurch untauglich, daß sich bei seinem einsei

tigen, immer gleichen Wirken, kein Kampfder Leis

denschaften mit andern, mit deräußeren Umgebung

äußerte. Er würde vielmehr wie ein Automatim

mer in gleichen Schritten nach einem schon bekann

ten Ziele zugehen. Auch das ungewisse Dämmer

licht der Zukunft, die Seele jedes pragmatischen

Gedichtes würde verschwinden; denn das Folgende

ist dem Leser zu helle, er fieht die Entwicklung zu

deutlich voraus, welche bei einem so einförmigen

Charakter nur auf eine Art geschehen kann. Das

Fräulein z. B. würde, wenn sie bloß gehorsame

Tochter wäre, den plumpen Ritter heirathen, und

um das Intereffedieser Erzählungwäre esgeschehen.

Alsomannichfaltige,in einemCharakter verbun

dene Züge sind zurdichterischen Wirkung unentbehre

lich. Der Dichter wird also vielleicht den Charakter

am brauchbarsten finden, in welchem sich die meis

fen dieser Züge vereinigen, Burgerwürde vielleicht
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wohlgethan haben, den Ritter fanft und heftig

-

ehrliebend und niederträchtig, voll Liebe und zu.

gleich vollWankelmuth, muthig und feige zu schil

dern. Ein solcherCharakter streitet nichtgegen die

Möglichkeit, denn esgibt wirklich Menschen, die

von den Umständen bestimmt, in verschiedenen La

gen sich ganz widersprechend benehmen. Aber für

den Dichter ist auch ein solcher Charakter gar nicht

brauchbar, denn nie wird er sich zum feurigen

Willen, zur festen Thatkraft erheben, eben weil er

jedem Eindruck nachgibt, findet keiner Widers

fand, und jener interessante Kampf geht verloh

ren. Dann wird es dem Lefer unmöglichdenAus

gang auch nur zu ahnen, weil der fchwache Mensch

von jedem äußern Eindrucke bestimmt wird, den

der Leser gar nicht voraussehen kann, weil er

dazu in der Seele, in dem Innern des Handeln

den keinen Maßstab findet. Wie sich ein verlieb,

ter Jüngling, ein zürnender Vater benehmen wird

das könnten wir vielleicht errathen, aber die äu

ßern Umstände, welche den schwachen Charakter,

von dem wir sprachen, gleichsam zwingen, können

wir nicht voraussehen. Auszu großer Dunkelheit

verschwindet hier ebenfalls die dämmernde Zukunft,

an der wir so viel Theil nehmen. -

Ferner finden wir in unserem Beispiele den

Jüngling feurig, aufbrausend, verliebt, vollrascher

Hoffnung, voll kühnen Entschluffes, also unge

fähr so,wie wir uns jeden gutgeartetenjungenMann

zu denken pflegen. Wir würden dem Dichter schon

-
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mit mehr Mißtrauen in feiner Erzählung folgen,

wenn er uns Karlbedächtig, mißtrauisch, kalt über.

legend geschildert hätte, das Mädchen aber im

Gegentheile feurig, muthigund entschloffen. Denn

von jedem Alter, jedem Geschlechte, ja von den

verschiedenen Ständen sogar haben wir uns ge

wiffe Gattungsbegriffe gebildet, und ohne reifli.

che Ueberlegung soll der Dichter auch nicht von

diesen abweichen. Aber gieb dieser Regel nicht

etwa zu große Ausdehnung, an die Stelle des

Ungewöhnlichen und Gesuchten dürfte wohl sonst

das Gewöhnliche und Gemeine treten. Nur daß

sich der Dichter einefchwerere Aufgabe macht, wenn

er Charaktere schildert, die mit ihrem Gattungs

begriffe im Widerspruch zu stehen scheinen. Göthe

hat in seinem Torquato Taffo nur ein noch grö

ßeres Meisterstück geliefert, Schillers Jungfrau

von Orleans hat darum keinen geringeren Werth,

weilder erste mehr als weibliche Reizbarkeit, die

letztere oft mehr als männliche Stärke befizt.

Ich habe dir nun das gesagt, was ich hier

im Allgemeinen von den Charakteren vortragen

wollte.- Aber der Charakter bestehtnur in Neigun

gen und Fähigkeiten, diese müffen durch Anläffe

erweckt und in Thätigkeit gesetzt werden, damit

eineHandlungentstehe. Freylich kanndas durch

sehr verschiedene Anlässe geschehen; denn die Ge

genstände sind unendlich und also schlechterdings

unaufzahlbar, welche in den Menschen Begierden

und Neigungen veranlassen können. Je geistiger

1. Theil. R



aber diese Neigungen und je mehr sie mit der

Pflicht übereinstimmen, desto mehr wünschen wir

ihre Erfüllung, desto lebhafter ist das Intereffe,

welches wir daran nehmen. Die beiden Lieben

den interessieren uns, weil wir sehen, daß ihre Lie

be rein und edel ist, viel geringer würde, alles

übrige gleich gesetzt, unfer Antheil an ihnenfeyn,

wenn Gertrud schon die Frau des pommerschen

Ritters geworden wäre. Denn in dem letzteren

Fallewürdenwir sie zugleich strafbar finden, unddie

Theilnahme dadurch geschwächt werden. -

Dadurch aber, daß die Begierden der Perfo

nen geistig sind, wird das Intereffe noch nicht al

lein bewirkt, sondernhauptsächlichdurchdie Schwie

rigkeiten, welche sich der Erfüllung der Wünsche

in den Weg stellen. Denn vorzüglich durch den

Widerstand, welchen ein Mensch zubekämpfen hat,

erregt er unsere Theilnahme, oder bewirkt hier die

Lebhaftigkeit. Denn nundringen sich mehrere Ideen

oder Möglichkeiten des Ausganges vor unsere

Seele, welche jenes Spiel unserer Phantasie so

angenehm macht. Stellte sich nichts den Lieben

den in ihrer Vereinigung in den Weg, so würden

wir wohl die Geschichte aus der Hand legen; aber

eben daß der Vater den Geliebten haßt, daß Trud

chens Hand einem Manne, den sie verabscheut,

bestimmt ist, das spannt unfere Erwartung und

gibt der Handlung Leben. Solche Schwierigkei

ten nun find bei jeder größeren Handlung unent

behrlich, wenn sie nicht Reitz und Interesse ver
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lieren soll. Denn mit der Anstrengung der han

delnden Personen nimmt auch unsere Seele einen

höhern Schwung, wird erweitert und erhöht, wir

leiden mit dem Gebeugten und erfreuen uns mit

ihm am Ende eines Sieges.

Worin können aber diese Hindernisse beste

hen, welche die handelnden Personen, oder viel

mehr das eine interessante Wesen vom Ziele fei

ner Wünsche zu entfernen drohen ?

In dem angeführten Beispiele, lagen die

Hindernisse, indem entgegengefetzten Wil

Ien Anderer. Denn der Vater und Plumpwol

len Trudchen ihrem Ritter entreiffen, und so die

Vereinigung hindern, welche die beiden Liebenden

so sehnlich wünschen. Aber auch die todte Na

tur kann den Wünschen der interessanten Perfo

nen in dem Wege stehen, fiel auf eine Zeitlanghin

dern, und wohl gar zerstören, wie in folgender

Schillerschen Ballade:
-

D e r T. a u ch e .

Wer wagt es, Ritter oder Knapp
-

". Zu tauchen in diesen Schlund ? \

Einen goldnen Becher werf ich hinab,

Verfehlungen hat ihn der fchwarze Mund,

Wer mir den Becher kann wieder zeigen,

Er mag ihn behalten, er ist fein eigen.

Der König fpricht es, und wirft von der Höh

Der Klippe, die schroff und feil

Hinaus hängt in die unendliche See,

'

- R 2
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Den Becher in der Charybde Geheul.

Wer ist der Beherzte, ich frage wieder,

Zu tauchen in diese Tiefe nieder?

Und die Ritter, die Knappen um ihn her, . .

Vernehmens und schweigen fill ,

Sehen hinab in das wilde Meer

Und keiner den Becher gewinnen will.

Und der König zum drittenmahl wieder fraget,

Ist keiner, der fich hinunter waget? -

Doch alles noch stumm bleibt, wie zuvor,

und ein Edelknecht, fanft und keck,

Tritt aus der Knappen zagendem Chor,

Und den Gürtel wirft er, den Mantel weg,

Und alle Männer umher und Frauen

-Aufden herrlichen Jüngling verwundernd fchauen

Und wie er tritt an des Felfens Hang

Und blickt in den Schlund hinab,

Die Waffer die fiel hinunter fchlang,

Die Charybde jetzt brüllend wiedergab,

Und wie mit des fernen Donners Getofe

Entfürzen fie fchäumend dem finsteren Schoofe.

Und es wallet und fiedet, und braust und zischt

Wie wenn Waffer mit Feuer fich mengt,

Bis zum Himmel fprüzet der dampfende Gischt,

Und Fluth aufFluth fich ohn Ende drängt,

Und will sich nimmer erschöpfen und leeren,

Als wollte das Meer noch ein Meer gebähren.
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Doch endlich, da legt sich die wilde Gewalt

Und fchwarz aus dem weißen Schaum

Klafft hinunter ein gähnender Spalt,

Grundlos, als gings in den Höllenraum,

Und reißend fieht man die brandenden Wogen

Hinab in den strudelnden Trichter gezogen.

Jetzt fchnell, ehe die Brandung wiederkehrt,

Der Jünglingfich Gott befiehlt,

Und–ein Schretzdes Entsetzens wird ringsum

- - - - - gehört,

Und schon hat ihn der Wirbel hinweggespühlt,

Und geheimnißvoll über den kühnen Schwimmer

Schließt sich der Nachen, er zeigt sich nimmer.

Und fille wirds über demWafferfchlund,

In der Tiefe nur braufet es hohl,

Und bebend hört man von Mund zu Mund:

Hochherziger Jüngling fahre wohl!

Und hohler und hohler hört mans heulen

und es harrt noch mit bangem, mit schrecklichem

- Weilen.

und würfst du die Krone selber hinein

Und fprächst: wer mir bringet die Kron,

Er foll fie tragen und König feyn,

Mich gelüftete nicht nach dem theuren Lohn.

Was die heulende Tiefe da unten verhehle,

Das erzählt keine glückliche, lebende Seele,
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Wohl mancheFahrzeugvom Strudel gefaßt,

Schoß geh in die Tiefe hinab, -

Doch zerfchmettert nur rangen sich Kiel und Mast

Hervor aus dem alles verfchlingenden Grab. -

Und heller und heller wie Sturmes Saufen a

Hört mans näher und immer näher brausen.

Und es wallet und fiedet und braußt und zischt,

Wie wenn Waffe, mit Feuer fich mengt,

Bis zum Himmel sprüzet der dampfende Gifcht,

Und Well aufWell sich ohn Ende drängt,

Und wie mit des fernen Donners. Getose

Enttürzt es brüllend dem finstern Schoofe.

Und fieh aus dem finster fluthenden Schoos.

Da hebetfichsfchwanenweiß, -

Und ein Arm und einglänzender Nacken wird blog

Und es rudert mit Kraft und mit ämfigem Fleiß,

Und er ists, und hoch in feiner Linken

Schwingt er den Becher mit freudigem Winken.

Und athmete lang und ahmete tief

Und begrüßte das himmlische Licht

Mit Frohlocken es einer dem andern rief.

Er lebt! Er ist da! Es behielt ihn nicht -

Aus dem Grab, aus der strudelnden Wafferhöhle

Hat der Brave gerettetdie lebende Seele.

und er kommt, es umringt ihn die jubelnde Schaar,

Zu des KönigsFüffen er finkt,

Den Becher reicht er ihm knieend dar,
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und der König der lieblichen Tochter winkt,

Die füllt ihn mitfunkelnden Wein bis zum Rande

und der Jüngling fich also zum König wandte

Lang lebe der König! Es freue sich

Wer da athmet im rofigten Licht !

Da unten aber ists fürchterlich, -

und der Mensch versuche die Götter nicht

Und begehre nimmer und nimmerzu schauen

Was fie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen,

Es riß mich hinunter Blitzesfchnell,

Da stürzt aus felfigtem Schacht,

Wild fluthend entgegen ein reißender Quell,

Mich packte des Doppelstroms wüthende Macht,

Und wie ein Kreisel mit fchwindendem Drehen,

Trieb michs um,ich konnte nicht widerstehen.

Da zeigte mir Gott,zu dem ich rief,

In der höchsten fchrecklichen Roth,

Aus der Tiefe ragend ein Felsenriff,

Daserfaß ich behend und entrann dem Tod,

und da hing auch der Becher an spitzen Korallen,

Sonst wär er ins Bodenlose gefallen.

Denn unter mir lags noch Bergetief,

In purpurner Finsternis da,

und obs hier dem Ohre gleich ewig schlief,

Das Auge mit Schaudern hinunterfah, -

Wies von Salamandern und Molchen und Drachen

Sich regte in dem furchtbaren Höllenrachen.



– 264 –

Schwarz wimmelten da, im graufen Gemisch,

Zu fcheußlichen Klumpen geballt, -

Der fachlichte Roche, der Klippenfisch,

Des Hammers gräuliche Umgestalt,

und dräuend wies mir die grimmigen Zähne

Der entsetzliche Hay, des Meeres Hyäne.

Und da hieug ich und wars mir mit Graufen bewußt

Von der menschlichen Hülfe fo weit,

Unter Larven die einzige fühlende Brust,

Allein in der gräßlichen Einfamkeit,

Tief unter dem Schall der menschlichen Rede,

Bey den Ungeheuern der traurigen Oede.

Und fhaudernd dacht' ichs,da krochs heran,

Regte hundert Gelenke zugleich,

Will schnappen nach mir; in des Schreckens Wahn

Laß ich los der Koralle umklammerten Zweig,

Gleich faßt mich der Strudel mit rafendem Toben;

Doch es war mir zum Heil, es ris mich nach oben.

Der Königdarob fich verwundert schier,

Und fpricht: Der Becher ist dein,

Und diefen Ring noch bestimm' ich dir,

Gefchmückt mit dem köstlichsten Edelgestein,

Verfuchst dus noch einmahl und bringt mir Kunde,

Wasdu fahst aufdes Meerestief unterstem Grunde?

Das hörte die Tochter mit weichem Gefühl, -

Und mit fchmeichelndem Munde fiel fleht:

Laßt Vater! genug feyn dasgrausame Spiel,
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Er hat euch bestanden, was keiner besteht , .

und könnt ihr des Herzens Gelüsten nicht zähmen,

So mögen die Ritter den Knappen beschämen.

Draufder König greift nach dem Becher fchnell,

In den Strudel ihn fchleudert hinein,

und schaffst du den Becher mir wieder zur Stell,

So follst du der trefflichste Ritter mir feyn,

Und follst fie als Ehgemahl heut noch umarmen,

Die jetzt für dich bittet, mitzartem Erbarmen.

Da ergreifts ihm die Seele mit Himmelsgewalt

Und es blitzt aus den Auge ihm kühn, -

Und er sieht erröthend die fchöne Gestalt,

Und fieht sie erbleichen, und finken hin,

Da treibts ihn den köstlichen Preis zu erwerben,

Und stürzt hinunter auf Leben und Sterben.

Wohl hört man die Brandung, wohl kehrt fie zurück,

Sie verkündigt der donnernde Schall,

Da blickt sichs hinunter mit liebendem Blick,

Es kommen, es kommendie Waffer all,

Sie rauschen herauf, sie rauschen nieder,

DenJüngling bringt keines wieder.

Hier wird das Bestreben des edelherzigen

Jünglings, feinem Könige feinen Muth zu bewei

fen, und die Hand der Tochter selbst mit Gefahr

des Todes zu erringen, durch die todte Na

tun, nähmlichdurchWafferwirbel und untere Strö
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me zernichtet. Also, entweder der Wille Anderer

oder eine uns entgegenstehende verstandlose Rat

turkraft ist es, die sich unseren Wünschen wider.

fetzen kann. Noch ist ein dritter Fall möglich,

wenn nämlich in dem nähmlichen Menschen zwei

Leidenschaften streiten, und eine am Ende den Sieg

davon trägt. Dies ist der Fall in folgender Er

zählung von Pfeffel: -

Freundfchaft und Liebe.

Roch zog kein Bart fich schwarz und rauch

Um Chlodwigs Rofenwangen,

So war er schon nach Ahnenbrauch

Auf Ritterschaft gegangen.

Er hatte zweimahl im Turnier -

Den stärkern Feind besiegelt,

. Und zweimahl gegen das Panier

Des Leopards gekrieget. -

Auch fcholl fein Lob durchs Vaterland

Vom Throne der Valefen,

Bis zu Bajonas Muschelstrand

Und jenseits der Vogesen.

Sein Amors. Angeficht gewann

Ihm felbst die Gunst der Feinde,

Den bravften und den besten Mann

Gab ihm fein Herz zum Freunde,

-
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Der Freund war Albert. Eine That

Hat höher ihn geschwungen,

Als wär fein Ruhm auf Rolands Pfad

Zum Sternenreich gedrungen.

Der traute Wonnemond erschien

Gekrönet mit Narziffen,

uud Chlodwig ritt zum Freunde hin,

Bei ihm ihn zu geniefen,

Mit Albert küffet ihn fein Weib,

Die junge Gabriele:

Ein Eden Gottes war ihr Leib,

Ein Cherub ihre Seele.

Erst achtzehn Sommer zählte fie,

Und kaum vor einem Jahre,

Bot Albert mit gebognem Kniee

Den Ring ihr am Altare.

Sein Chlodwig kannte sie noch nicht; -

Er bebt als fiel ihn küfet,

Und fühlt,daß über fein Geficht

Ein Blutfrom fich ergieffet.

Ihn schmolz noch nie der Schönheit Strahl,

Nun fchlug fein Herz das Zeichen,

Es foll den Kelch der Luft und Qual

Des Freundes Weib ihm reichen.

Ertrinkt ihn, doch nicht er allein,

Er gab halb ausgeleeret



Auch ihr den Kelch mit Taumelwein

Der Mark und Geist verzehret.

Nun spricht bald ein verstohlner Blick,

Ein Seufzer bald zur Schönen;

Siegiebt erröthend fiel zurück

Und weint dann Reuethränen.

Ehwürden fiel dem Tod fich weihn

Als Alberts Bett beflecken,

Und laffen doch den Dorn der Pein

Im weichen Herzen stecken.

Der Gatte sieht das Paar und schweigt,

Ibn jammern ihre Ketten, -

Und heiterer Glaub und Tugend zeigt

Den Weg ihm, sie zu retten.

Mein Kind, fprach er in Hymens Arm,

Zur stummen Gabriele, ,

MeinChlodwig leidet, stiller Harm

Zernagt ihm Herz und Seele.

Gewiß liebt er, ließ er dich nicht,

Für wen er brennet, wissen?

Sie schluchzt „ich bins“ und ihr Gesicht

Verbarg sich in das Kiffen.

Er herztfie. Liebchen fchlaf in Ruh,

Ihr macht mir keine Sorgen P

So sprach er,drehtder Wand fich zU

und schläft bis an den Morgen,
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Sie ruht nicht, weint die ganze Nacht,

Sucht fich zum Kampfzu stärken,

Doch Albert fcheint, als er erwacht,

Ihr Leiden nicht zu merken.

Bei Tifch blickt er fie freundlich an,

und reicht ihr eine Rolle, -

und ruft das man den Rubikan

So fort ihm fatteln folle.

- - - -

Wobin? sprach Chlodwig darf ich mit?

„Bleib hier,zur Abendstunde - -

„Komm ich zurück vom kleinen seit . . . . . . . "

„Zur Muhme Fredegunde. - - - - - -

- - - -- - - - - - -

- - - - - - - - - -

Schou trabt er fort,die Schöne fand - - - - - - - -

ImFenster mit dem Lieben, - -

Nun öffnet fiel den Brief, und fand

An Chlodwig ihn geschrieben.

„Du liebst mein Weib, laß mich dein Loos

„O Freund mit dir beklagen: - - - -

„Groß wärs,vor Gott und Menschen groß, -

„Dem irren Hang entfagen.

„Doch kannst du's nicht –ihr seid allein

„Sei glücklich! aber wisse, -

„Dein Glück gebiert mir Todespein

* „Und auch Gewissensbisse.
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So las er, Gabriele weint,

Er bebt; in beider Blicken

Glänzt das Gelübd, den wilden Feind

Im Bufen zu ersticken. - -

Er jagt, gespornt von edlem Schmerz

Dem Freund nach, springt vom Aoffe,

Umarmt fein Kniee, weint auf sein Herz,

Und bringt ihn nach dem Schloffe.

Die Freyinn fliegt herab ans Thor,

DieKraft, die fie erfüllet, - - - -

Strahlt durch Aurorens Rofenflor,

Der ihre Stirn umhüllet. -

Mein Geld, mein Freund,mein Bräutigam

So ruft fie aus, und drücket -

Ibn andie Brust, indes die Schaan

Ihr Aug mit Thränen schmücket.

Er küßt sie weg. Das feelge Paar

Vom Freund gefegnet, feiert

Das fchöne Fest, undjedes Jahr

Ward dieses Fest erneuert,

Dº feyrt es auch:'ihr Nahme fey

Euch heilig, junge Gatten

Der Machwelt! Weihetjeden May

Drei Rosen ihren Schatten.



Hier sind Liebe und Freundschaft in Kam,

pfe, bis denn die letztere bei den edlen Liebenden

fiegt.
- - - -

Wenn wir die Charaktere in der Bürger'schen

Ballade gegeneinander betrachten, so finden wir

eine auffallende Verschiedenheit, und können mit

leichter Mühe bemerken, daß eben dadurch das

Interesse an der Handlung sehr vermehrt wird.

Wäre Plump von Pommerland fo liebenswürdig

als Karl, oder fo schüchtern und furchtsam als

Gertrude, so würden wir fchon viel weniger An

theil nehmen. … Gben das wäre der Fall, wenn

der alte Ritter noch gutmüthig und hingebend ge

schildert wäre, statt daß er jetzt zornig und rach

füchtig ist. -

Die Dichtkunst fcheint also durch fehr ver

fähiedene Charaktere große Vortheile zu gewinnen.

Diese dürften dann am größten feyn, wenn die

Verschiedenheit so weit als möglich getrieben, das

heißt, die Charaktere ganz in Kontrast gefetzt wür

den; so daß also z. B. einem sanften Charakter

immer ein heftiger, einem unbefonnenen ein schüch

terner, einem höchst unverständigen ein fehr wei

fer u. f. w. entgegengesetzt würde. Auch bezweckt

der Dichter wirklich durch eine solche Verfahrungs

art manchmahlgroße, immeraber auffallende Wir

kungen, weil ein solcher Abstich selbst dem min

der Gebildeten oder Empfänglichen leichter auffällt, -

und fo, des allgemeinen Beifalls sicherer ist als ei,

ne feinere Abstuffung, die vielleicht nur der Ken
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ner ganz zu würdigen versteht. Im Gegentheile

hat die Behandlung solcher Charaktere wieder den

Nachtheil, daß sie gar zu nahe an die einförmi

gen grenzen, und sehr leicht zu erschöpfen sind,

folglich an Neuheit verlieren. Auch ist ihre Be

handlung bei weitem leichter als die Aufstellungfol.

cher handelnder Personen, welche (wie sie uns auch

die Natur zeigt)mehr sich von einander dadurch

unterscheiden, daß jeder in vielem Einzelnen

vondem andern abweicht, als solcher, die in jenem

schneidendem Kontraste mit einander stehen.

Einer dieser Charaktere muß, wie wir gese

hen haben, die Theilnahme in einem vorzügli

chen Grade an sich ziehen. Wodurch kann der

Dichter nundiesen Zweckerreichen? Erstens dadurch,

daß er die Wünsche und Leidenschaften einer Per

fon rechtmäßiger als die der andern schildert, und

dadurch unsere Theilnahme erregt. So interressieren

wir uns für den Knappen in der Schillerschen Ball

lade, auch darum, weil fein Verlangen, der „Auf

forderung des Königs Folge zu leisten, edel und

rechtmäßig ist. Wenn daher beide Theile gleich

edle Beweggründe zu ihren Handlungen haben,

der Junker vom Pommerlande z. B. Gertruden

auch warm und mit einem jugendlichen Feuer

liebte, welche Parthey würden wir wohlhier ergrif, .

fen haben? Wenn die Gerechtigkeit gleich ist,

wo fällt unser Antheil auf dieKraft, womit ge

wirkt wird, ja diese letztere kann sogar zuweilen

noch über die erstere siegen. Ein rechtschaffener



aber schwacher Mann wird uns in einem Gedichte

vielleicht weniger intereffiren , als der kraftvolle

und entschloffene Bösewicht. Die Stärke des Cha

rakters aber gefällt uns, weil sie große Kraftan

frengungen erlaubt, wodurch unsere Ideen in ein

angenehmes und lebhaftes Spiel gesetzt werden.

Wenn uns aber die Seelenstärke so sehr rührt,

fo scheint es, daß vollkommen tugendhafte und

fittlich vollkommne Charaktere dem pragmatischen

Gedichte am günstigsten wären. Denn die größte

Kraft und Erhebung der Seele wird doch wohl

dazu erfordert, alle Regungen der Sinnlichkeit,

Eitelkeit und Selbstliebe zu unterdrücken, und mit

größter Aufopferung auch jedes Vergnügens und

Genuffes durch That und Wort eine unwandelbar

re Anhänglichkeit an das Sittengesetz zu beurkun

den. Demungeachtet hat die Erfahrung das Ge

gentheilgelehrt, und die ganz vollkommenen Cha

raktere waren in pragmatischen Werken nie von ei

ner vorzüglichen Wirkung. Warum nun das

Im pragmatischen Gedichte, wie wir schon

bemerkt haben, sind es vorzüglich die Leidenschaf

ten, welche Leben und Bewegung hervorbringen.

Diese vermindern sich aber, ihre Stärke verliert sich,

je mehr die Tugend sich in dem Menschen erhebt.

Geringer wird also der Widerstand, minder unfre

Theilnahme feyn, wenn wir dem ganz Tugendhaft

ten Unglück drohen fehen, der dadurch weniger leis

det, welchen seine Seelenstärke darüber erhebt, und

der auch schon darum unser Mitgefühl weniger

I, Theil. - S
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anspricht, weil wir uns von einem solchen Ideal

in einer so weiten Entfernung erblicken, welche uns

feren Stolz und unfere Eigenliebe kränkt. Wir

fangen in,einem solchen Fall zwar damit an, un

fern Unwerth zu beklagen, enden aber gewöhnlich

damit, daß wir eine so vollendete Tugend für un

möglich erklären, und daß sich selbst unsre Anstren

gung nach diesem Ziele vermindert.

Eben so wenig und noch vielweniger find voll

kommen lasterhafte Charaktere zur ästhetischen Dar

- stellung geeignet. Denn nebstdem, daß schon die

Zusammenstellung und Vereinigung sovieler schlim,

men Eigenschaften in einem Subjekte unangenehm

und widrig auffällt, verliert ein folcher Charakter

auch dadurch an Wahrscheinlichkeit, daß sich ein

Mensch nicht denken läßt, der ohne alle Ursache,

bloß aus Liebe zum Lasterbösartigwäre. Der Le

fer will ihn also auch nicht in seine Vorstellung auf

nehmen; vielmehr wendet er sich mit Abscheu von

der häßlichen Karrikatur, worin er gerade die

verächtlichsten Seiten unserer Natur, oder vielmehr .

Verschlimmerung, wie ineinem Brennpunktezusam

mengefaßt sieht. .. -

Wenn der Dichter nun aber bei sich die Cha

raktere und die Lagen ausgemacht hat, in denen sie

fich entwickeln sollen, wo läßt er diese Aleußerung

beginnen? Mit andern Worten: wo fängt er seine

Handlung an ? Eine Situation soll sichzwar, wie

wir gesehen haben, aus der andern entwickeln,

aber bis ins Unendliche kann diese Entwicklung
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doch nicht fortgehen. Denn wärenz. B.die Eltern

unserer Liebenden nicht in dieser Gegend zusammen

gekommen, so würde der Ritter feine Gertrude

nicht kennen gelernthaben, folglich die ganze Hand

lung weggefallen seyn.“ So weit aber kann der

Dichter nicht zurückgehen; weil eine Handlung,

wiewirgesehen haben, vorzüglich aus einer Begierde

und den Hindernissen besteht, so wird der Dihter

zuerst die Entstehung der Begierden vor A 1,en le

gen müssen. Hier ist also der Punkt, wo die

Handlung beginnt. Hat diese Begierde etwas Un

wahrscheinliches, Fremdartiges, so muß dieses vor

her erklärt werden, wenn der Leser nicht an der

Wahrscheinlichkeit der Handlung zweifeln, und so

das Intereffe dafür verlieren soll. -

In Schillers Ballade, der Taucher z. B.wird

die fonderbare Begierde des Tauchers, den Becher

zurückzubringen, das erstemahl durch dasEhrgefühl

des hochherzigen Jünglings, daszweitemal durch

feine erwachende Liebe zur Prinzessinn erklärt. Zu

weilen kann die Begierde keiner Erklärung bedür

fen, weil schon der gewöhnliche Lauf der Dinge ih

re Entstehung begreiflich macht. So ist die Liebe

unfers Ritterszu Gertruden dadurch erklärbar,

daß die Schlöffer ihrer Väter nahe beisammen wa

ren, und sich die jungen Leute - also vermuthlich

oft und zwanglos sehen konnten. Daß in solchen

Verhältniffen Liebe entstehe, ist sehr natürlich und

gewöhnlich, brauchte also von dem Dichter nicht

erklärt zu werden. - -

S. 2



Das Hinderniß selbst kann zuweilen einer Er

klärung bedürfen. Wir haben hier den Fall in

der Bürgerschen Romanze. Denn wir wissen nicht,

warum denn der alte Baron feine Tochter lieber

mit dem rohen Pommer, als mit dem liebenswür

digen Karl verbinden will, den fiel doch so fehr

liebt. Aber dieser Widerwille wird uns allerdings

erklärbar, wenn wir hören, daß die Väter Ehren

feinde waren; denn man weiß, daß der Haß und

die Rache in manchen Gemüthern lange haften, und

sich sogar aufdie Kinder vererben. Zuweilenkann

auch sowohl die Begierde als das Hinderniß einer

Erklärung bedürfen, wie in Romeo und Julie ;

hier will man die Veranlassung zur Liebe und zur

Feindseligkeit der beiden Häuser wissen,

Die Begierde aber und das Hinderniß, wel

ches fich entgegenstellt, soll nur eines feyn, weil

nach unfern vorausgeschickten RegelnjedeHandlung

Einheit haben muß. Inden Bürgerschen Romanze

finden wir nur eine Begierde, die des wechselseiti

gen Besitzes, und nur ein Hinderniß, nähmlich die

Weigerung des Vaters. Aber doch ist hier noch

eine Gouvernante angebracht, welche die Flucht

des Fräuleins bemerkt, und dadurch das Nachse

zen veranlaßt. Solche Handlungen, welche nicht

durch die Hauptpersonen geschehen, nennt man

Episoden, fie sind oft zuläßig und in größeren Wer

ken oftunentbehrlich, wenn nicht die Lebhaftigkeit

verlieren soll. Doch dürfen sie nie die Handlung

stören, oder mit derselben nur schwach verbunden



feyn. Auch stelle sie der Dichter lieber an denAn

fang,wo die Handlung sich erst zu entwickeln anfängt,

als gegen die Mitte oder das Ende zu, wo den

schon auf den Ausgang begierigen Leser jede Epi

fode föret und unwillig macht. -

Nicht nur die Einheit der Handlung, auch die

Konsequenz oder Haltung der Charaktere ist einem

pragmatischenGedichte wesentlichnothwendig. Die

fe Konsequenz ist vorhanden, wenn der Charakter,

von fo verschiedenen Seiten er auch dem Leser vor

gestellt werden mag, doch immer als einer und der

nähmliche erscheint. Karlist anfangs schwermüthig,

dann bestürzt, dann voll Hoffnung, dann kühn,

endlich heftig, immer aber ein feuriger, lieben

der Jüngling. So wird auch bei allen verschie

denen Aeußerungen des Fräuleins immer das

schüchterne,gutmüthigeMädchen sichtbar,auch wenn

fie fich zur Flucht entschließt. Und noch immerder

alte, rauhe, aberimGrunde gutmüthige, undfeine

Tochter zärtlich liebende Vater istes, der von ihren

Bitten bewegt, fiel mit dem Ritter vereint, dem er

noch vorher das Herz ausreißen wollte. Denn wir

machen die Erfahrung häufig, daß gerade die hef.

tigsten und aufbrausendsten Menschen sich am leich

testen besänftigen laffen. Aber diese Konsequenz,

dieses lebendige Ganze des Charakters kann uns

nur das Genie vor Augen stellen , keine Anlei

tung, keine Regelvermag eshervorzubringen. Denn

wenn fich auch der Dichter alle Eigenschaften zu

fammengedacht hat, die sich leicht in einer Person

vereinigen laffen, so hat erdoch erst eine Idee, und
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keinen lebendigen Charakter. Diese Idee zu ver

körpern, mit den eigentlichsten Aeußerungenzu be.

leben, und fo von mehreren Seiten darzustellen,

ohne daß doch dabei die Einheit und Wahrschein

lichkeit leide, das ist vielleicht die schwerste Auf

gabe des dichtenden Genies, aber auch die beste

Gelegenheit sich als solches glänzend zu beurkun

den. Der Mangel daran offenbart sich am häu

figsten an grellen Charakteren, wo die Leiden

fchaften und Affekte zu einer Höhe gespannt wer

den, den sie nie in der Natur erreichen, und auf

der sie sich auch nie erhalten könnten, oder auch

an kalten und farbenlosen Zeichnungen, welchenicht

dasmindeste Interesse zu erregen im Stande sind,

In unserer Romanze finden sich nebst der Be

gierde und den Hindernissen, auch noch Mittel,

welche der Ritter diesen Schwierigkeiten entgegen

setzen, wodurch er sie besiegenwill. Dieses Mittel

besteht hier in dem Entwurfe , das Fräulein zu

entführen, und muß wenigstens (wie dieß auch

hier der Fall ist) der handelnden Person zweck

mäßig scheinen, sonst verliert sie als thöricht uns

fere Theilnahme. Aber freilich läßt sich hier die

Grenze schwer und im Allgemeinen gar nicht be

stimmen. Manches scheint dem jungen leiden

schaftlichen Gemüthe möglich, dessen Unausführ

barkeit ein ruhigeres Alter und ein kalter Seelen

zustand klar einsieht. In Hochgefühle seines Mu

thes springt Schillers Taucher mit jugendlicher

Kraft in die Fluthen und holt den Becher ausden
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schrecklichen Waffer wirbeln; fchwerlich dürfte er,

hätte er ein höhers Alter erreicht, das Wagestück

unternommen haben!

Diefe Entwürfe der handelndenPersonen dür

fen nichtimmer einen glücklichen Ausgang haben;

auch hastdu gesehen, daß der Taucher wirklich in

der Tiefe des Schlundes begraben wird. Aber doch

müffen sie eine Veränderung in dem Schicksale der

handelnden Personen hervorbringen, sonst fpannen

sie die Erwartung, und weil diese nicht befriediget

wird, entsteht eine unangenehme Empfindung in

der Seele des Lesers. Ein solcher Fehler scheint in

der Bürgerschen Romanze das Aufgebot der Va

fallen, da doch nicht durch diese, sondern durchdie

Bitte der Tochter der Knoten gelöstet wird. Aber

bei einer aufmerksameren Betrachtung fällt es bald

auf, daß die bewaffneten Vasallen doch auch dazu

beitragen, den Zorn des ergrimmten Freiherrn,

wenigstens für den ersten Augenblick zu dämpfen,

und ihn fähig zu machen, die Vorstellungenfeiner

Tochter und des Ritters anzuhören. Auch müffen

diese Entwürfe noch eine geraume Strecke vom Ziele

feyn, damit die Handlung Raum und die Charak

tere Zeit in ihrer Entwicklunggewinnen. Dadurch

. werden Situazionen möglich, das ist Umstände,

welche die Leidenschaft entweder befördern oder zu

rücksetzen. Eine solche Situazion ist es, wo der

Ritter das Fräulein halb mit Gewalt zur Flucht

bewegt, wo Plump fieeinhohlt u. f.w. Eben da

durch, daß die Umstände im Widerstreite mit der
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Leidenschaft stehen, wird der Kampflebhafter und

das Intereffe aufgeregter. Aber dieserStreit muß

immer bis ans Ende zunehmen, sonst verliert sich

unsere Theilnahme, und schon von stärkern Ein

drücken ergriffen, laffen uns die darauf folgenden

kalt und ohne Theilnahme. Nichts schadet daher

einem pragmatischen Werke mehr als ein matter

Ausgang. - -

Wo soll der Dichter aber fein Werk enden?

Ich glaube, das ergibt sich aus dem Vorigen.

Wennnähmlich die Verwicklung zu Ende ist; mit

andern Worten, wenn die Schwierigkeiten entweder

überwunden find, oder die handelnde Hauptperson

ihnen unterlegen ist. In der Bürgerschen Ballade

tritt der erste Fall ein, die Schwierigkeit, nähmlich

die Abneigung des alten Baronswird überwunden:

nichts hindert die Liebenden mehr an ihrem Glücke

und der Leser ist befriedigt. In der Schillerschen

Ballade hingegen unterliegt der muthige Kämpfer;

auch hier wird also die Erwartung des Lesers be

friedigt, und die Grzählung ist zu Ende.

Die Kunstzu schließen istzwar eines der schwer

sten, aber auch dasbelohnendste Kunststückin der

pragmatischen Dichtkunst. Der Schluß darf nicht

zu lang seyn; weildas Intereffe dann schon auf

gehoben ist, erregt der Dichter hier leicht lange

Weile; aber eben so gefehlt ist es auch, wenn wir

über die Schicksale einer der Hauptpersonenin Un

gewißheit bleiben. In der Bürgerschen Romanze

werden wir, auch in dieser Rücksicht, vollkommen
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befriediget. Plump ist todt, der Vater versöhnt,

die Liebenden werden vereint, nur über das Schick

fal der Gouvernante könntenwirunruhigwerden–

fie intereffirt uns aber zuwenig; auch können wir

voraussehen, daß sie in der allgemeinen Freude

wohl auch Verzeihung erhalten wird. In der

Schillerschen Ballade war es der einzige Taucher,

an dem wir Antheil nahmen; fein Schicksal ist ent

fchieden, nur die menschenfreundliche Prinzessinn

ist es, die noch einigermaßen unser Mitgefühl auf

fordert. Aber auch hier wird der Menschenkenner

das Fehlende leicht felbsthinzusetzen können: das

gutgeartete Mädchen wird den hohen Jüngling nie

vergeffen können, der mit seinem Tode den küh

nen Wunsch nach ihrer Handbezahlte. -

So viel von dem pragmatischen Gedichteüber

haupt. In einem folgenden Briefe werde ich zu

den bestimmteren Unterarten fortgehen.

Ende des ersten Theils,
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Von dem Sonette und Triolet, der He

roide, und dem sentimentalen Epi

- gTUmmt.

N, aus der Sprache der Neuern durch Vernach

läßigung der Prosodie und des Silbenmaßes jene

schönen Formen verloren gegangen waren, in wel

che Griechen und Römer so herrliche Kunstwerke

gegoffen hatten; als nähmlich die reimfreyen Vers

maße aus der Sprache verschwunden waren, so

fuchte man diesen Mangel durch eine künstlicheZu

- fammenstimmung und Verschmelzen gleich er

Reime zu ersetzen, die in einem gewissen Ver

hältniffe nothwendig aufeinander folgen mußten.

So entstand dann auch dasSonett, eine Dichtart,

welche den Ohre sehr wohl klingt, wenn es voll

kommen, und nicht frostig, geziert, oder wohl

gar die Sprache darin geradebrecht ist. Der
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Stoff desselben ist sehr mannichfaltig, eine Empfin

dung, ein Gedanke, sogar eine Lehre, wie in fos

gendem Schlegelschen Sonette das Wesen dieser

Dichtart selbst geschildert werden soll. - -

Das Sonett.

Zwei Reime heiß ich viermahl kehren wieder

Und stelle sie getheilt in gleiche Reihen,

Daß hier und dortzwei eingefaßt von zweiert

Im Doppelchore schweben auf und nieder.

Dann fchlingt des Gleichlauts Kette durch zweiGlieber

Sich freyer wechselnd,jegliches von Dreien.

In solcher Ordnung, solcher Zahl gedeihen

Die zartesten und stolzesten der Lieder.

Den werd ich nie mit meinen Zeilen kränzen,

Dem eitle Spielerei mein Wesen dünket,

und Eigensinn die künstlichen Gesetze.

Doch wem in mir geheimer Zauber winket,

Dem leih ich Hoheit, Füll in engen Gränzen

Und reines Ebenmaß der Gegensätze,

Das Sonett besteht also, wie du siehst, aus

vierzehn gleich langen Verfen, wovon die ersten

acht, inzwei vierzeilige Strophen, die letztensechs

in zwei dreizeilige Strophen eingeheilt find. In

den ersten zweiStrophen wechseln nurzwei Reime,

und vier männliche mit vier weiblichen Endsilben

ab. In den sechs folgenden Zeilen gehören wieder

drei Zeilen männlichen Reimen, und die drei an

dern weiblichen Reimen an. Bloß weibliche End
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fiben, wie in demangeführtenund folgenden Schle

gelischen Sonette find zu monoton.

Anhänglichkeit.

Oft will die Seele ihre Flügel dehnen,

Gestärkt von der Betrachtung reiner Speise,

Ihr dünkt im engen wiederhohltem Gleise

Ihr Thun vergeblich und ihr Wiffen. Wähnen.

Siefühlet tief ein unbezwinglich Sehnen

Nach höhern Welten, freierm Thatenkreife, - -

und glaubt am Schlußder Bahn nach irdischer Weifa

Roll“ erst der Vorhang aufzu leichtern Szenen.

Doch über der Tod den Leib ihr, das sie scheide,

So schaudert sie, und fiebt zurück mit Zagen

Auf Erdenluft, und ferbliche Gespielen.

Wie einst Proferpina von Ennas Weide

In Plutos Arm entführt, kindlich im Klagen

Um Blumen weinte, die dem Schooß entfielen

A. W. S. ch l e g e. l.

Die vier einschließenden Verse: Dehnen,

Wähnen, Sehnen, Szenen rekmen in den ersten

zwei Strophen aufeinander, eben so die vier einge

schlossenen; Speise, Gleise, Kreise, Weise. In

den letzten zwei Strophen reimt hier immer ein

Vers der ersten Strophe regelmäßig aufden nähm

lichen Vers in der zweiten Strophe, welches aber

zum Wesen des Sonettes nicht erforderlich ist.

Denn schon in dem ersten angeführten Sonette

paßt der erste Vers der 3ten Strophe mit dem
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2ten der 4ten, der 2te der dritten Strophe mit

dem ersten der 4tenu. f. f. Ich begnüge mich also

dir noch ein Beispiel anzuführen, wo zwei der

letztenfechs Verfe noch in der nähmlichen Strophe

immer ihren Reim finden : .

Die Unvergleichliche.

Welch Ideal aus Engels Phantasie

Hat der Natur als Muster vorgefchwebet,

Als sie die Hüll um einen Geist gewebet,"

Den fie herab vom dritten Himmel lieh?

O Götterwerk mit welcher Harmonie -

Hier Geist in Leib und Leib in Geist verschwebet -

An Allem was hienieden. Schönes ebet,

Vernahm mein Sinn fo reinen Einklang nie.

Der, welchem noch der Adel ihrer Mienen,

Der Himmel nie in ihrem Aug erfähienen

Entweiht vielleicht mein hohes Lied durch Schmerz

Der kannte nie der Liebe Luft und Schmerz,

Der nie erfuhr, wie füß ihr Athen fächelt,

" Wie wunderfüß die Liebe fpricht und lächelt.

- Bürger.

Das Triolet hat acht Zeilen, wovon nach der

dritten Zeile die erste, und nach der 6ten die er

fe und zweite wiederholt wird, wie in folgendem

Beyspiele: - -

Triolet.

Du Schmelz der bunten Wiesen!

Du neu begrünte Flur!
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- Seyfets von mir gepriefen, -

- Du Schmelz, der bunten Wiesen

Es schmückt dich und Cephen

Der Lenz und die Natur, - - -

Du Schmelz der grünen Wiesen! -

Du neu begrünte Flur! -

Du Stille voller Frenden! “

" . Du Reizung füßer Luft! ,

Wie bist du zu beneiden, - -

Du Stille voller Freuden!

Du mehrest in uns beiden

Die Sehnsucht treuer Brust.

Du Stille voller Freuden - - - - - - -

Du Reizung füßer Luft . . .

Ihr schnellen Augenblicke k,

Macht euch des Frühlings werth!

Daß euch ein Kuß beglücke -

Ihr schnellen Augenblicke!

Daß uns ein Kuß entzücke, - - -

Den uns die Liebe lehrt. - - -

Ihr schnellen Augenblicke

Macht euch des Frühlings werth,

Zu dem lyrischen Gedichte gehören noch die

Heroide, wenn im Nahmen einer nicht mehr lebens

den Person derFabel oder Geschichte, ein Brief an

eine andere Person gedichtetwird, mit welcher diese

in bekannten Verhältniffen fand. Gedichte dieser

Art find gewissermaßen als Monologen zu betrach
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ten und eignen sich am besten zum leidenschaftlichen

Ausdrucke zärtlicher Empfindungen; die Deutschen

haben aber keine vortrefflichen Musterdavon aufzu

weifen. -

Ich schließe die Dichtarten mit dem Gpigram

me, nach dem Griechischen (Aufschrift) so genannt.

Es besteht in der dichterischen, das ist, versinnlich

ten Darstellung eines hervorstechenden Gedankens,

der fo kurz als möglich vorgetragen wird. Dieser

Gedanke darf in einem Sinngedichte nur einer

feyn, weil in dieser kleinen Form die Verletzung

der Einheit noch unangenehmer auffallen würde.*)

Das Epigramm kann also eben so gut witzig,

alsunterrichtend; rührend, als spottend feyn. Von

den rührenden Epigramm haben uns die Griechen

fchöne Beispiele hinterlaffen. Von dieser Gattung

ist auch das Schillersche:

Der Homeruskopf als Siegel.

Dir nur alterHomer ! vertrau ich daszarteGeheimnis"

Und der Liebenden Glückwiffeder Sänger allein.

Das witzige pflegt gewöhnlich aus zwei Thei

len zu bestehen, von denenman den ersten, die Er

wartung, den zweiten den Aufschluß nennt. So

z. B. folgende von Leffing : -

An einen Leichenredner. -

O Redner beim Geficht zieht jämmerliche Falten

Indeß dein Mund erbärmlich spricht, -

–

*) Eschenburg nennt es ein Gedicht, in welchem

ein neuer, wichtiger und intereffanter Gedanke in
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Ehbu mir follst die Leichenrede halten

Wahrhaftig! lieber sterblich nicht.

An die Herrn X und P.

Welch Feuer muß in euren Bufen lodern?

Ihr habt den Muth euch kühn herauszufordern.

Doch eure Klugheit hält dem Muthe das Gewicht,

. Ihr fordert euch, und stellt euch nicht!

Bavs Gast.

So oft Kobyll mich fieht zu Baven fchmaufen gehen,

Beneidet mich Kodyll der Thor!

Das Mahlbei Baven kömmt mich heuer gnug zu

fiehen, -

Er liest mir feine Verfe vor.

A n h a ng.

Neben dem Sonett, welches aus Italien nach

Deutschland verpflanzt wurde, haben unsere neuern

Dichter noch mehrere lyrische Formen des südlichen

Europa zu uns gebracht. Die vorzüglichsten der

selben sind: Die Terzine, die Stanze, die

Sie stine und die Canzone. Die Terzine

ist eine Strophe, welche aus drei jambischen Ver

fen von 1o oder 11 Sylben besteht. In jeder

Strophekommt aber nur ein Reim vor, nähmlich

zm 1ten und 3ten Vers. Der mittlere Vers fin

wenig Zeilen auffallend und eindringlich ausge

drückt wird. S. Entwurf einer Theorie ze, Rene

Auflage. S. 121.

W

-
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det feinen Reim immer erst in der nächsten Stro,

phe. Ein Beispiel finden wir in Fr. Schlegels

Gedichten :

„Was mögen Einz"le, fehlt die große Mitte ? "

- In Thaten hat uns Gottes Will" umschränkt,

Die Kraft der „Kunst gewährt er fonder Bitte.

Schon früh hat uns Gelehrfamkeit getränkt

Mit alter Völker Mark. Zur Geistesfonne

Wird Kraft undKunstdurch stillen Bundgelenkt.“–

DieStanze enthält acht jambische Verse, von

10 oder 11 Sylben. In den fechs ersten Versen

wechseln dreimahl wiederkehrende Reime; in den -

zwei letzten folgt der Reim unmittelbar. z. B.

„Die Jungfrau gleicht der jugendlichen Rofe,

So lange fie in mütterlicher Huth,

Geschützt vom Dorn, umhegt vom zarten Moose,

Von Hirt und Herden ungetastet ruht:

Dann huldigt ihr desfanften Wests. Gekofe,

Der Morgenröthe Thau, und Erdº und Fluth;

Anmuth'ge Knaben , liebevolle Dirnen

Begehren fiel zum Schmuck der Brust undStirnen.“

Die Seftine ist eine Strophe von sechs,

To oder 11 filbigen jambischen Verfen, die

zwar reimlos find, aber in der folgenden

Strophe die Endwörter der vorhergehenden, jedoch

ohne bestimmte Ordnung, wiederhohlen. Den

Schlußdes Gedichtsmacht ein Refrain von 3Versen.

Die Canzone besteht aus eilfylbigen

Jamben mit fiebenfüßigen untermischt. Die Reim

stellungen find hier verschieden,

-am-samses
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